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Vorwort

So lange ich mit meiner Frau Margarete Kohaus mit Paaren 
therapeutisch arbeitete, beschäftigte uns immer wieder die 
Frage, wie Dauerbeziehungen zwischen Frau und Mann über 
die Phase der Verliebtheit hinaus lebendig bleiben können 
und nicht erstarren oder vertrocknen „müssen“. Der große 
Erfolg, den mein Buch „Die Kunst als Paar zu leben“ (Kreuz-
Verlag, Zürich-Stuttgart) hatte und noch immer hat, zeigt, 
dass diese Frage viele heutige Paare beschäftigt. Sie ist auch 
der gemeinsame Nenner der folgenden Kapitel in diesem 
Band. Dabei war es mir ein besonderes Anliegen, noch kon-
kreter als in meinen bisherigen Veröffentlichungen zu sein 
und immer wieder von typischen Alltagssituationen von Paa-
ren auszugehen, diese zu untersuchen und möglichst prakti-
sche Wege aufzuzeigen. Dies hat auch damit zu tun, dass den 
meisten der folgenden Abschnitte eine Artikelserie zugrunde 
liegt, die ich in den letzten drei Jahren für die österreichische 
Frauenzeitschrift „Welt der Frau“ geschrieben habe. Immer 
wieder ist mir mitgeteilt worden, dass meine Beiträge bei 
den Leserinnen und Lesern der Zeitschrift viele Diskussio-
nen ausgelöst haben und dass sie häufig in Gesprächsrun-
den und Paargruppen als Einstieg verwendet wurden. So 
entstand die Idee, daraus dieses Buch zu machen. Um die 
Gesprächsimpulse noch zu verstärken, wurden jedem Kapi-
tel zusammenfassende Hinweise, Empfehlungen, „Regeln“ 
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und dergleichen angefügt, die Paaren und Gesprächsleitern 
von Partnergruppen in der Erwachsenenbildung den Ein-
stieg ins gemeinsame Gespräch erleichtern und Anregungen 
für die Umsetzung im Alltag geben sollen. In diesem Sinne 
sind diese besonders gekennzeichneten Abschnitte zu verste-
hen und keinesfalls als der Versuch, etwa neue Normen oder 
Vorschriften aufstellen zu wollen. Demselben Zweck dienen 
auch die jedem Kapitel angefügten Bücherhinweise „Zum 
Weiterlesen“. Der Lektor des Verlages, Herr Peter Raab, hat 
mich bei der Entstehung dieses Buches durch redaktionelle 
Arbeit, Vorschläge und Hinweise tatkräftig unterstützt. Ihm 
sei hiermit herzlich Dank gesagt!

Hans Jellouschek
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Dauerbeziehungen – heute noch 
möglich?

Die Zahl der Ehescheidungen ist zweifellos beunruhigend. 
Seit Jahren hält sich – jedenfalls in städtischen Gebieten un-
serer westlichen Welt – der Prozentsatz bei gut einem Drittel 
aller Ehen, in den Großstädten gehen bereits 50 Prozent al-
ler ehelichen Lebensgemeinschaften zu Bruch. Sind Ehe und 
eheliche Liebe zu einem Wegwerfartikel verkommen? Hat 
der Pluralismus unserer heutigen Welt zu allgemeiner Unver-
bindlichkeit auch in menschlichen Beziehungen geführt? Ist 
aus der heutigen Betonung des Individuums und seiner In-
teressen ein Egoismus hervorgegangen, der Werte wie Treue, 
Geduld und Beständigkeit immer weiter zugrunde richtet? 
Solche und ähnliche Vermutungen werden immer wieder ge-
äußert, nicht zuletzt auch in kirchlichen Kreisen. Zweifellos: 
Die Zahlen sind nicht wegzudiskutieren und geben Anlass zur 
Sorge. Aber sind solche Pauschalverurteilungen der heutigen 
Zeit und derartige Schuldzuschreibungen an die heutigen 
Ehepaare berechtigt? Ich meine: Nein. Die Sachlage ist kom-
plizierter und verlangt eine differenzierte Betrachtungsweise.

Zunächst einmal möchte ich auf die Tatsache hinweisen, 
dass Eheleute im Durchschnitt noch nie so lange zusammen-
gelebt haben wie heute. Diese Aussage mag überraschen. 
Sie scheint den Scheidungszahlen direkt zu widersprechen. 
Dies ist aber nicht der Fall. Denn die durchschnittliche 
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Lebenserwartung ist in den letzten zweihundert Jahren fast 
um das Dreifache gestiegen. Im achtzehnten Jahrhundert be-
trug sie nicht einmal dreißig Jahre! Das heißt aber auch: Viel 
mehr Ehen als heute wurden früher durch den früheren Tod 
getrennt. Der Satz „Bis der Tod euch scheidet“ hieß damals 
etwas völlig anderes als heute, denn der Tod beendete häufig 
das Zusammenleben der Partner schon zu einem Zeitpunkt, 
da die Mehrzahl der Menschen heute ihr halbes Eheleben 
oder noch mehr vor sich haben. Die Rede von der Ehe als 
Wegwerfartikel ist also mindestens sehr ungerecht, denn ge-
nau besehen halten es heute viel mehr Frauen und Männer 
viel länger miteinander aus, als dies in früheren Zeiten der 
Fall war.

Außerdem habe ich in meiner langjährigen Erfahrung als 
Paartherapeut so gut wie noch nie erlebt, dass Partner heutzu-
tage leichtfertig aus der Ehe weglaufen. In aller Regel leiden 
die Betroffenen sehr unter einer Trennung, quälen sich lange 
herum, bevor sie diesen Schritt tun, und noch länger, bis sie 
ihn verarbeitet haben. Es kann also nicht, jedenfalls nicht in 
der Regel, am Leichtsinn der Menschen liegen, dass Ehen 
heute instabiler geworden sind. Vielmehr gibt es eine ganze 
Reihe von Umständen, von denen wir alle betroffen sind, die 
es sehr viel schwerer machen als früher, eine Ehe über Jahre 
hin aufrechtzuerhalten. Ich nenne außer der schon erwähn-
ten längeren Lebenserwartung noch drei wichtige weitere:
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Auf die Qualität kommt es an

Früher war es der Mehrzahl der Menschen aus Gründen des 
wirtschaftlichen Überlebens schlicht unmöglich, aus einer Ehe 
auszusteigen. Die Ehe war eine Wirtschaftsgemeinschaft. 
Manchmal ist sie es auch noch heute, denn wirtschaftliche 
Gründe halten so manche Ehe zusammen, die schon längst 
innerlich abgestorben ist. Aber so allgemein wie dies früher 
der Fall war, ist das materielle Überleben kein allein ausrei-
chender Grund des Zusammenbleibens mehr, vor allem, seit 
viel mehr Frauen als früher durch Ausbildung und Beruf auf 
einen „Ernährer“ im Ernstfall verzichten können.

Weiter: Früher gab es eine klare Rollen-Aufteilung, die 
auf notwendige Ergänzung angelegt war. Den Lebenskampf 
nach außen zu führen, war Sache des Mannes, die Familien- 
und Gefühlsarbeit zu leisten, war Sache der Frau. Ohne den 
Mann war die Familie schutzlos, ohne die Frau wäre sie emo-
tional verhungert. Jeder „brauchte“ den anderen auch in die-
sem Sinn zum Überleben. Obwohl solche alten Rollenbilder 
auch heute noch am Wirken sind (manchmal sogar verdeckt 
hinter progressiven Sprüchen), verliert dieser Stabilitätsfaktor 
doch mehr und mehr an Kraft. Immer mehr Männer bewäh-
ren sich auch als „Alleinerziehende“ und (Teilzeit)-Hausmän-
ner, und noch mehr Frauen stehen auch in Beruf und Gesell-
schaft „ihren Mann“. Dadurch aber entsteht ein Stück mehr 
Unabhängigkeit voneinander.

Schließlich: Früher war die eheliche Gemeinschaft durch 
Weltanschauung und Religion abgesichert. Die kirchliche 
Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe war zugleich eine ge-
sellschaftliche und lange Zeit auch eine rechtlich verbindliche 
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Norm. Wer dagegen verstieß, war auch im sozialen Leben ein 
„Outlaw“. Solche Sanktionen sind heute mit weltanschau-
lichen Überzeugungen nicht mehr verbunden. Und auch 
viele, die an der christlichen Lehre von der Ehe festhalten, 
interpretieren sie anders: Sie verstehen sie eher als einen Ide-
alanspruch oder als „Zielgebot“, aus denen man nicht unmit-
telbar das Verbot einer Scheidung ableiten kann. Und den 
Ausschluss Wiederverheirateter aus der sakramentalen Ge-
meinschaft, wie er theoretisch den Vorschriften nach in der 
katholischen Kirche immer noch vollzogen werden müsste, 
kann heute wohl kaum ein Christ mehr nachvollziehen. Da-
mit hat aber die Bindekraft christlicher Überzeugungen in 
Bezug auf die Ehe stark nachgelassen.

Die weltanschaulich untermauerte Norm, die fest um-
schriebenen Geschlechterrollen und der wirtschaftliche 
Zwang: Das sind alles Faktoren, die die Ehe der Partner von 
außen bestimmten und sie fast unausweichlich zusammen-
hielten, ganz gleich, wie es in ihrem Inneren aussah. In dem 
Ausmaß tun sie das heute gewiss nicht mehr, denn sie haben 
an Bedeutung verloren. Das aber heißt: Was eine Ehe stabil 
macht, das wird immer mehr einzig und allein die zwischen-
menschliche Qualität der Partnerschaft. Ob die beiden mit-
einander auskommen, ob sie harmonieren, ob sie sich lieben 
– daran entscheidet es sich immer ausschließlicher, ob sie bei-
einander bleiben. Gegenseitiges Verständnis und Liebe – das 
sind aber sehr subjektive Faktoren, die Gefühlsschwankun-
gen unterliegen und einzig und allein von den Betroffenen, 
ihren Eigenschaften, ihren Fähigkeiten und ihren Entwick-
lungen abhängen. Von da her ist es kein Wunder, dass Ehen 
heute in ihrem Bestand viel gefährdeter sind, als sie noch vor 
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wenigen Jahrzehnten waren. Es fehlen sozusagen die „äuße-
ren Rahmenbedingungen“ früherer Zeiten. Und da man die 
Vergangenheit nicht einfach zurückholen kann, wird es wohl 
noch lange so bleiben: Die Stabilität unserer Ehen hängt 
heute fast ausschließlich an unseren persönlichen Fähigkeiten 
und Grenzen, mit unseren Partnern klarzukommen.

Partnerliebe – was ist das?

Umso wichtiger ist es geworden, sich heutzutage mit Fragen 
der Partnerschaft auseinanderzusetzen, sich zu informieren 
und miteinander (in entsprechenden Kursen zum Beispiel) 
zu „trainieren“, kurz: „die Kunst als Paar zu leben“ zu erler-
nen. Zu dieser Kunst gehört es meines Erachtens ganz grund-
legend, etwas vom Wesen partnerschaftlicher Liebe zwischen 
Frau und Mann zu verstehen.

1. Die Liebe zwischen Frau und Mann ist nicht gleich-
zusetzen mit Verliebtheit. Wenn es gut geht, ist Verliebtheit 
am Anfang da, und wenn es noch besser geht, lebt sie von 
Zeit zu Zeit wieder auf. Verliebtheit ist wichtig, zweifellos, 
sie schafft, so lehren uns heutige Beziehungs-Forscher, halt-
bare Bindungen zwischen den Partnern. Aber als Zustand 
vergeht sie in der Regel ziemlich schnell und damit auch ihre 
Gefühlsintensität. Wer „verliebt in die Liebe“ ist und an der 
Verliebtheit als Ideal festhält, der muss entweder resignieren 
oder aber immer wieder neue Beziehungen anfangen – um 
den „Zauber des Anfangs“ zu erleben, allerdings um den 
Preis, dass er vielen Menschen Leid zufügt und schließlich 
als Einsamer endet.
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2. Liebe ist ein Entwicklungsprozess, nicht ein „Ereignis“, 
das mit einem Mal da oder auch wieder weg ist. Vielmehr 
entwickelt und entfaltet sich die Liebe über die Zeit hin in 
unterschiedlichen Phasen. Dieser Prozess vollzieht sich nicht 
ohne unser Zutun, er muss von uns aktiv gestaltet werden. 
Was uns in der Phase der Verliebtheit quasi ohne unser Zu-
tun geschenkt wird, das kann auf Dauer nur Wirklichkeit 
bleiben, wenn wir es uns – jeder für sich und gemeinsam 
– „erarbeiten“. Dieses Wort klingt im Zusammenhang mit 
„Liebe“ gar nicht gut. Aber es ist die nüchterne Wahrheit: In 
der Zeit der Verliebtheit zum Beispiel waren wir zum Partner 
„von selber“ freundlich. Fünf Jahre später kostet das Freund-
lich-Sein manchmal schlicht „Arbeit“, denn ohne diese, so 
spontan „aus dem Bauch heraus“, wären wir vielleicht grob 
und rücksichtslos. „Beziehungsarbeit“ ist nötig, damit unsere 
Zugewandtheit zum Partner nicht nur eine vorübergehende 
Stimmung bleibt, sondern eine tragfähige Haltung wird. Was 
in der Zeit der Verliebtheit von selber zum anderen hinüber-
strömte, muss in der Zeit danach durch die Pflege bewusster 
Beziehungs-Kultur in Besitz genommen werden, sonst lässt 
es sich nicht halten. Paare, die sich rasch scheiden, beachten 
das manchmal vielleicht zu wenig.

3. Die Liebe zwischen Mann und Frau ist ein Entwick-
lungsweg mit Höhen und Tiefen. Krisen gehören dazu. Ver-
ständlicherweise möchten wir zwar gerne auf sie verzichten. 
Aber sie sind nicht nur unvermeidbar, sie sind für die Reifung 
der Partnerliebe auch notwendig. Krisen bringen unsere Be-
ziehung zwar in Gefahr, aber die Kehrseite der Gefahr ist fast 
immer eine Chance: Richtig genutzt, werden sie häufig zu 
Wachstums-Krisen, in denen die Liebe der Partner heranreift 
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und erwachsen wird. Durch Krisen brechen wir aus einge-
fahrenen Gewohnheiten aus, in Krisen entdecken wir neue 
Fähigkeiten an uns und am Partner, Krisen eröffnen uns neue 
Möglichkeiten des Zusammenlebens. Eine Beziehungskrise 
ist als solche noch kein Hinweis darauf, dass es nicht mehr 
weitergeht und man sich also trennen muss. Vielmehr ist sie 
ein Hinweis darauf, dass ein weiterer Schritt in der gemeinsa-
men und individuellen Entwicklung dran ist.

4. Krisen werden in Beziehungen häufig deshalb ausge-
löst, weil es nicht leicht ist, einen Ausgleich zwischen Au-
tonomie und Bindung zu finden. Dies aber ist eine zentrale 
Aufgabe in jeder heutigen Partnerschaft. Jeder von beiden 
ist eine eigenständige Person, die ihren Freiraum braucht, 
aber jeder möchte auch Bindung zum anderen, weil er darin 
Sicherheit und Geborgenheit findet. Diese beiden grundle-
genden Bedürfnisse geraten nicht selten in Konflikt mitei-
nander. In der Zeit der Verliebtheit war uns die individu-
elle Freiheit nicht so wichtig, da wollten wir vor allem das 
enge „Miteinander“. Aber wenn man versucht, daran über 
diese Zeit hinaus festzuhalten, wird es ein unerträglicher Kä-
fig. Das heißt: Eine Beziehung kann nur lebendig bleiben, 
wenn es in ihr ein ständiges Wechselspiel zwischen „Ich“ und 
„Wir“ gibt. Neben den Zeiten, in denen wir die Nähe des 
anderen suchen, muss es auch Zeiten geben, in denen wir 
Distanz voneinander nehmen. Solche Zeiten der Distanz, 
Zeiten, in denen Frau und Mann im guten Sinn „ihr Ego 
pflegen“, gehören also zur Partnerliebe mit dazu und stehen 
keineswegs in Gegensatz zu ihr. Man muss sich keineswegs 
gleich trennen, um diese Distanz zu gewinnen. Es gibt viele 
Möglichkeiten, auch innerhalb einer Ehe genügend Freiraum 
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für die Entfaltung der individuellen Person des einzelnen zu 
schaffen, indem man diesen nach den Bedürfnissen des ei-
nen und den Toleranzgrenzen des anderen immer wieder neu 
aushandelt. Paare, die den autonomen Freiraum der Partner 
sehr großzügig bemessen, tun im allgemeinen mehr für die 
Stabilität ihrer Ehe als Paare, die sich gegenseitig ängstlich 
überwachen und „aneinanderkleben“.

5. Liebe heißt eine gemeinsame Geschichte haben. Die 
lange Zeit, die man zusammen ist, verleiht der Liebe eine 
ganz besondere Qualität. Freilich: Die lange Zeit birgt auch 
Gefahren, vor allem die, dass die Beziehung öde, gewohn-
heitsmäßig und leer wird. Aber wenn man nicht nachlässt, 
sich um Lebendigkeit zu bemühen, erhält das „Gemeinsam 
alt werden“ einen ganz besonderen Wert. Es entsteht eine 
Tiefe von Verbundenheit und Nähe, die tausend kurzfristi-
gere Liebesabenteuer nicht aufwiegen können, auch wenn sie 
noch so heftig sind. Nichts gibt uns so sehr wie die gemein-
same Geschichte einer langfristigen Partnerschaft das Gefühl, 
einen Ort und eine Heimat in dieser Welt zu haben und nicht 
alleine zu sein. Allerdings bekommt man diese gemeinsame 
Geschichte nur, wenn man es „miteinander aushält“.

Man kann diese langfristige Liebe freilich nicht erzwin-
gen. Manchmal ist es besser, sich zu trennen, entweder weil 
man sich getäuscht hat oder die Entwicklungswege in zu 
verschiedene Richtungen gegangen sind. Man kann es nicht 
erzwingen, aber man kann, wie deutlich geworden ist, eine 
Menge dafür tun, dass es möglich wird. Damit die Liebe zu 
ihrer vollen Frucht reifen kann, braucht sie eine lange Zeit. 
Vielleicht beachten das manche Paare heute zu wenig.


